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Der Wind als Pflanzenfeino .
Trockenheit und Wind, das scheinen die Regenten diesesFrühjahrs werden zu wollen. Dem Gartenfreund, dem Landmann und anderen Pflanzenbauern von Beruf ist nicht wohldabei. Gegen Trockenheit läßt sich in gewissen Grenzen an¬
kämpfen Der Wind verschlimmert den Wavermangel für die
wnihfes .

Nauhe und 1 zeichnen sich nie durchFruchtbarkeit aus. Die dem Winde ausgesetzten Pflanzen
nehmen abnorme Formen an: es tritt eine Neigung gegen Leeein, hervorgerufen durch Biegung der Zweige , wie durch Wurzel¬schub; gleichzeitig verkümmern die windseitigen Sprossen. Ver¬
wundungen lassen knorrigen Wuchs entstehen. Außerdem ver¬mindert sich der Zuwachs der Pflanze infolge der durch denWind verursachten Austrocknung des Vodens und der dauernden
Herabsetzung der physikalischen und chemischen Bodengüte. Beieiner Windstärké von zehn Metern in der Sekunde verliert der
Boden drei= bis viermal sobiel Wasser wie bei Windstille . Einemittlere Windgeschwindigkeit von drei bis sieben Sekunden¬
metern, wie wir sie in Deutschland beobachten, vermag den
Bodenertkag freier Flächen auf weniger als die Hälfte herab¬zudrücken.Welche Ertragssteigerungen durch künstlichen Wiedschutz wie
Hecken, Mauern , (Schilfwände, dichte Brerterzänne usw erreichtwerden , zeigten Beobachtungen in einer Erdbeeranlage . In den
ersten zehn Erntelagen betrug das Pflückergebnis vom Ar ineiner Entfernung von fünf bis zehn Metern von einer vier bis
sechs Meter hohen westlichen Schutzpflanzung fünfzehn Kilo¬
gramm, im Abstande von 10 bis 15 Metern dreizehn, von 15bis 20 Metern acht und von 25 bis 30 Metern sechs Kilogramm .Der gesamte Ertrag erreichte auf den am besten geschütztenBeeten 84 Kilogramm vom Ar, auf den dem Wind am meisten
ausgesetzten Beeten 55 Kilogramm . Beim Vergleich dieserZiffern ergibt sich, daß der Wind nicht nur die Erntemengemindert, sondern auch die Ernte in die Länge zieht. Die Ver¬luste an Einnahmen dadurch stellen sich in Erwerbsbetrieben be¬deutend höher als die für Windschutzwände jeder Art not¬wendigen Ausgaben .

Fortschritt bei den Stangenbohnen .
Für die Erbsen Reiser, für die Bohnen Stangen, damit er¬

schöpft sich gewöhnlich die Frage der Stützen für die rankenden
Hülsenfrüchte . Die Bohnenstangen erscheinen dann als steileSägeböcke , deren Kreuzungsstellen durch eine längsgelegteStange in Reih und Glied gehalten werden. Diese Anordnungist uns vertraut von vielen Bauerngärten her, sie läßt sich schnell

Die Ernährung in Bild und Stoff .
Ein Gespräch über die Berliner Ausstellung .

Wir haben euch gestern erwartet. Lelltest du nicht einpaar ollen von mir haben?Ja, du haft sie mir hoffentlich aufgehoben . Ich konnte siemir gestern nicht holen, weil mich ein Kollege aufgefordert hatte,mit ihm die Ausstellung „Die Ernährung" zu besuchen, die dasBerliner Messeamt jetzt veranstaltet.
Ach, davon verspreche ich mir wenig. Nach den Berichten,die ich über die Exöffnung las, scheint da die Grüne Woche eineArt Auferstehung zu erleben.

n meinst, weil die Landwirtschaft und Gärtnerei auch indieser Ausstellung stark berücksichtigt ist? Das liegt doch imThema. (Anklänge an frühere Schauen sind da unvermeidlichund stören schließlich auch nicht.
Ich ffürchte nur, was von der Ernährung von ärztlichenGesichtspunkten aus gezeigt wird, das verstehe ich nicht, undwas auf die Entstehung der Nahrung hindeutet, das bietet mirnichts Neues. Deshalb glaube ich, mir den Besuch sparen zukönnen .
Merkwürdig, was du dir für Vorstellungen von dem Unter¬nehmen machst. Meinst du, die Veranstalter wußten die Auf¬nahmefähigkeit der Besucher , mit denen sie rechnen , nicht zu be¬urleilen? An Fachleute und Gelehrte wenden sie sich nicht; diehaben andere Möglichkeiten, sich zu unterrichten. Sie wollenalle anderen einmal einen Blick hinter die Kulissen tun lassenin einer Frage, die jeden angeht. Was weißt du von dem Haus¬halt deines Körpers und von seinen Betriebsmitteln?

Gewiß wenig, aber du kannst wahrscheinlich mit dem, wasdu gestern aufgeschnappt haft, auch nicht viel anfangen?Ich habe nachhaltige Eindrücke empfangen, die mir wertvollsind. Da versücht z. B. das Deutsche Hygiene =Museum dasWesen einer vernünftigen Gesundheitspflege deutlich zu machenun man muß anerkennen , daß dies mit wirksamen Mitteln ge¬schieht. Neben durchsichtig gemachten Präparaten von allenTeilen des Menschenkörpers, die uns die Feinheiten ihresBaues enthüllen , führen uns Bilder und Zahlen alle möglichen,den Sinnen nicht wahrnehmbare Naturvorgänge vor und bauenuns bequeme Brücken zum Verständnis wissenschaftlicherForschungsergebnisse.
Ich habe dieser Popularisierung der Medizin bisher nichtviel Geschmack abgewinnen können. Die Wirklichkeit wird dabeidoch mehr oder weniger vergewaltigt.

Du meinst, die Dinge erscheinen einfacher als sie tatsächlih
sind. Das gefällt mir auch nicht, und ich halte es für bedenklich ,
in urteilslosen Menschen den Eindruck zu erzeugen, als ließen
sich Lebensvorgänge in nüchternen Statistiken ausdrücken. DieLeiter dieser Abteilung haben das offenbar selbst empfunden,denn sie bekennen auf einer Tafel : „Was das Leben ist, woher
es kommt, wohin es geht, wir wissen es nicht. Unserer Erkennt¬
nis zugänglich sind nur die physikalischen und chemischen Vor¬
gänge, deren verwickeltes Zusammenspiel dem Lebensablauf zu¬
grunde liegt, zugleich damit auch die Lebensbedürfnisse , von
deren Erfüllung das Dasein des Organismus abhängt. “

Und du findest, was unter diesem Vorbehalt geboten wird,
zu sehen lohnt sich?

Es kann doch nicht wertlos sein, etwas darüber zu erfahren ,
daß nicht nur Hunger und Unterernährung die Gesundheit zer¬
stören, sondern auch falsch gewählte, einseitige Kost und Ueber¬
fütterung. Der Stadtmensch, der keinerlei Zusammenhang mehrmit der nahrungsspendenden Erde hat, wird ja fortwährend durchdas Angebot der verschiedensten Nahrungsmittel zu Mißgriffenverleitet. Er weiß nicht mehr, was er ißt und essen sollte. Und
indem er die Abhängigkeit des Menschen von der Natur nicht
mehr unmittelbar erlebt, büßt er die Fähigkeit ein, die Arbeit
und Bedürfnisse der nahrungliefernden Bevölkerungskreise
richtig einzuschätzen . Damit kommen wir zur volkswirtschaft¬
lichen Bedeutung der Ernährungsfrage, die dir bekannt sein
dürfte .

Wir fühlen uns als Gartenleute ja in gewissem Grade mit
den Aufgaben und Arbeitsweisen der Landwirtschaft eins und
brauchen das Verständnis dafür auf keiner Ausstellung zu
suchen —

Dürfen uns aber trotzdem nicht einbilden , es gäbe da nichtsNeues mehr. Im Gegenteil, man kann gar nicht alles be¬
wältigen. Dabei merkt man, wie vielfach verwoben jeder Menschmit dem großen Ganzen ist, ebenso sehr Objekt der Volkswirt¬
schaft wie Subjekt in ihr, viel öfter ihr Nutznießer als ihr Er¬
halter.

Ich glaube nun schon bald, viel zu versäumen, wenn ich
nicht hinginge.

Ich habe von einem Besuch noch nicht genug. Dann können
wir uns zusammentun . Und unsere Frauen nehmen wir auch
mit, denn sie als Verwalterinnen des Küchenreiches geht die Er¬
nährungsfrage ja vor allen Dingen an. Kluge .

herstellen und hält auch heftigen Winden gut Stand, wenn dieStangen tief genug eingerammt werden, aber der Belichtungder Ranken ist sie nicht günstig, weil sich an den Kreuzungs¬punkten zu dichte Blattknäuel bilden. (Abb. 1.) Diesem Nach¬teil hilft man etwas ab, wenn man die Stangen in etwa zweiMeter Höhe durch Querstangen einen halben Meter voneinanderabhält. Man braucht nur zwei solcher Querstangen , wenn mandie Stützen auch in der Beetrichtung durch je eine Längsstange
hüben und drüben fest verbindet, wie es Abbildung 2 zeigt.

Noch besser als bei dieser schrägen Stellung der Stangen istdie Belichtung natürlich bei senkrechter Einzelstellung , wie siein Großbetrieben vielfach üblich ist. Sie eignet sich besondersfür schwere Böden, weil darin die Stangen am festesten stehenEin gewisser Verlust durch Bruch von Stangen muß allerdings
in Kauf genommen werden. Er fällt weg bei der Verwendungvon 4 bis 5 Millimeter starken und 2.50 bis 2.75 Meter langen
Stahldrahtstangen . Diese steckt man in Abständen von 50 Zenti¬metern senkrecht in den Boden und mit Bindedraht oderKlammern befestigt man sie an 2 Millimeter dicken Drähten , die
wagerecht 1.50 Meter über dem Erdboden zwischen 4 bis 6 Metervoneinander entfernten Pfählen ausgespannt werden. (Abb. 3.)Beim Pflücken braucht man die oberen Enden nur umzubiegenund spart dadurch die Leiter . Ein weiterer Vorteil der Stahl¬

stangen besteht darin, daß sich an ihren glatten Flächen nicht soleicht Schädlinge und Krankheitskeime festsetzen können wie bei
rissigen Holzstangen.

Ein Kapitel aus der Ernährungswirtschaft .
Die Frage der zweckmäßigen Ernährung beschäftigt heute in

desonders hohem Maße das öffentliche Interesse. Es ist dies
dadurch zu erklären , daß der Krieg und seine Folgezeit schwere
gesundheitliche Schäden infolge mangelhafter und unzweck¬
mäßiger Ernährung gezeigt hat. Ferner sind es die Ergebnisseder Forschung auf diesem Gebiet, die zu immer neuer Erörte¬
rung dieser Fragen Veranlassung geben. Auch muß noch berück¬
sichtigt werden, daß an die physischen Kräfte und die Nerven des
Menschen heute in der Zeit der Technik ganz andere Anforde¬

rungen gestellt werden als früher. Es ist daher zu begrüßen ,diese Fragen in einer für die Oeffentlichkeit leicht ver¬ständlichen Form, und zwar bildmäßig , besprochen werden, wiees in der großen Ausstellung in Berlin „Die Ernährung“, ge¬schieht. Hier werden die Grundlagen der Ernährung klargelegt ,die einzelnen Nahrungsmittel mit ihren spezifischen Eigen¬schaften und Aufgaben gezeigt.
Daß im Rahmen dieser Ausstellung die Landwirtschaft alsNahrungsmittel erzeugendes Gewerbe einen breiten Raum ein¬nimmt, versteht sich von selbst. Wir sehen dort z. B. eine genaueEntwicklung des Landbaues , beginnend von den ersten An¬fangen bis auf den heutigen Tag, die Entstehung des Kultur¬bodens und der ihm innewohnenden schaffenden Kräfte. Dierichtige Ernährung unserer landwirtschaftlichen Kulturpflanzendie Ernährung eines Volkes ebenfalls von nicht zu unter¬

schätzender Bedeutung . Wir wissen, daß nicht nur die Höhe desErnteertrages, sondern auch die Güte der hervorgebrachten Nah¬rungsmittel sehr von der zweckmäßigen Ernährungsweise der
Pflanzen abhängig ist. Für die Ernährungswirtschaft einesStaates ist es nicht gleichgültig , ob auf den Hektar ein ZentnerGetreide mehr oder weniger erzeugt wird. Bei der in Deutsch¬land mit Brotgetreide angebauten Fläche könnten dadurch jähr¬lich 13 Millionen Zentner Brotgetreide mehr gewonnen werden,brauchten also nicht vom Ausland eingeführt zu werden. DieseMehrproduktion ist durch sachgemäße Ernährung möglich. Vordem Kriege haben wir schon weit höhere Getreideernten erzieltals heute. Daß wir diese Erträge noch nicht wieder erreichthaben, ist in hohem Maße auf Düngungsfehler zurückzuführen.Wir stellen heute, nach den schädlichen Kunstdüngermangel¬jahren. Ansprüche an unseren Boden, als wenn er sich noch ineiner Verfassung befände wie früher, als wir von einer „altenKraft“ sprechen konnten. Leider kann aber von dieser „altenKraft“ nicht mehr die Rede sein. Wir haben jahrelang — unddas gilt in erster Linie für die so wichtige Phosphorsäure —mehr Nährstoffe aus dem Boden durch die Ernten fortgeführt,als wir in der Düngung wieder zugesetzt haben. Das macht sichheute bitter bemerkbar. Allenthalben liest man über Phosphor¬säuremangel der Ackerböden . Diese Erscheinung hängt damitzusammen , daß unentbehrliche Nährstoffe, wie sie z. B. dasThomasmehl zuführt, nicht gestreut wurden und auch nach denInflationsjahren die Thomasmehlverwendung mit der Steige¬rung des Stickstoffverbrauchs längst nicht Schritt gehalten hat.Diese Momente, die für die Ernährung von hoher Bedeutungsind, kommen in der Ausstellung „Die Ernährung“ zur Sprache,d. h. zur Darstellung . Mancher Besucher wird dort Zusammen¬hänge entdecken, die ihm bisher unbekannt waren, die aber inder Ernährungswirtschaft eine wichtige Nolle spielen.

durch Reinlichkeit im Stall .
Von Ursula Schnabel .

Die Aufforderung , den Geflügelstall sauber zu halten, emp¬finden vielleicht manche Züchter als Beleidigung , weil sie sichdies längst zur selbstverständlichen Pflicht gemacht haben. Siebrauchen nicht zu fürchten, daß ihnen etwas am Zeuge geflicktwerden solle, als ob sie es noch nicht ganz richtig handhabten.Wie man es macht, ist ja schließlich gleichgültig , auf den Erfolgkommt es an. Und man merkt es gleich, wenn man einen Ge¬
flügelhof betritt, wie der Besitzer seine Aufgabe auffaßt. Einsolcher Besuch kann z. B. ein Vergnügen sein. Man braucht nichtängstlich aufzupassen, daß man sich die Kleidung nicht beschmutzt.man wird nicht durch scharfe Gerüche zurückgestoßen. Manschreitet sorglos über den Auslauf und hat keine Bedenken, denFuß auf den Stallboden zu setzen. Vergeblich sieht man sich nachdicken Kotkrusten um, auch unter den Sitzstangen . Die saubere

Torfmullschicht darunter erweckt den Anschein, als sollte derStall eben erst bezogen werden.
So sollte es überall sein, aber was findet man manchmal

vor. Wir wollen uns diese unerfreulichen Bilder ersparen. Sie
geben uns jedenfalls das Recht, immer wieder zu rufen und
zu mahnen: haltet die Geflügelställe sauber! Und jetzt ist dafür
einer der wichtigsten Zeitpunkte . Gerade in der kommenden
Jahreszeit ist peinlichste Reinlichkeit dringend notwendig, denn
das Ungeziefer vermehrt sich sonst fürchterlich und die aus den
lange liegen bleibenden Kotmassen aufsteigenden Dünste werden
zu einer Gefahr für die Gesundheit der Tiere. Vielen Besitzern
mag es nicht möglich sein, jede Woche einmal im Hühnerstall
aufzuräumen . Bei Verwendung einer Einstreu ist dies in solchen
Fällen auch nicht erforderlich. Es genügt, wenn alle paar Tageder Kot von den Kotbrettern entfernt und die Streu mit der
Harke gut durchgeharkt wird, und soviel Zeit muß auf jedem
Geflügelhof für die Pflege der Tiere vorhanden sein.

Wer nur zweimal im Jahre, gewöhnlich im Frühjahr und
Herbst, die Reinigung des Stalles vornimmt und auch den Kot
nur selten entfernt, bei dem müssen die Tiere gezwungener¬
weise während der ganzen übrigen Zeit in Schmutz, ja sogar
davon leben. Es kann ja gar nit anders sein, wenn dasKörnerfutter einfach auf den mit Abgängen bedeckten Voden
geworfen und das Weichfutter in alten Töpfen, Blechdosen oder
anderen offenen Gefäßen gereicht wird, in die die Tiere mit
ihren schmutzigen Füßen treten. Auch die Wasserversorgung
pflegt in solchen Betrieben mangelhaft zu sein: eine flache
Schüssel dient als Trinkgefäß, sie steht auf dem Stallboden undallerlei Unrat fliegt durch das Scharren der Hühner hinein
und verunreinigt das Wasser.

Trotzdem legen auch solche Hühner , und ihre Besitzer bilden
sich deshalb ein, alles sei in bester Ordnung . Sie ahnen nicht,
was die Tiere leisten würden, wenn sie ihnen mehr Sorgfalt
widmeten. Reinlich gehaltene Hühner liefern weit besseres
Fleisch und viel mehr Eier als in unsauberen Ställen unter¬
gebrachte. Dabei kostet die Reinlichkeit durchaus nicht mehr als
die Unordnung .

Nützliche Mitteilungen .
Ein gutes Lege= und Fleischhuhn. Die Schweizer Hotels

beziehen fast ihren gesamten Bedarf an Mastgeflügel aus der
Steiermark . Hier hat das Sulmtal , ein Seitenbecken rechts der
Mur, zwischen dem österreichischen Graz und dem jetzt jugo¬
slawischen Marburg einem vortrefflichen Huhn den Namen ge¬
geben, das sich als Lege= und Fleischhuhn auszeichnet und dabei
auch sicher brütet und gut führt. Die Sulmtaler Henne wird
2 bis 3 Kilogramm schwer, der Hahn 3 bis 4 Kilogramm . DieHenne ist von tiefbrauner bis gelber Farbe; Halsbehang und
Flügel sind meist etwas dunkler. Der Sattel ist breit wie die
Brust, die überaus fleischig ist. Der ganze Bau hat etwas
Gedrungenes , da die Ständer von fleischfarbener Farbe mit
Rosaanflug nur mittelhoch sind. Der Hahn hat stolze Haltung.Sein Gefieder ist rot und braun in prachtvollen Schattierungen:
besonders reich ist der Sattelbehang. Die Brust ist schwarz
gefleckt oder ganz schwarz , der Kamm hoch, einfach, gezackt, das
Auge lebhaft, glänzend. Die Sichelfedern sind meist weich und
zeigen schwarze Farbe mit metallisch glänzendem , grünenSchimmer. Die Sulmtaler legen 50 bis 60 Gramm schwere Eierl
deren Schalenfarbe zwischen Elfenbein und dunklem, fastbraunem Gelb spielt. Die Jahresleistung erreicht bei gut durch¬
gezüchteten Legestämmen einen Durchschnitt von 130 und darüber .wenn man die Hennen selber brüten läßt. Was die Glucken
im Frühjahr versäumen, holen sie mit Wintereiern nach.
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